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DIE INDOGERMANISCHE MEDIA ASPIRATA 

Vorbemerkung. — Durch CoUitz' Entdeckung des indischen 
Palatalgesetzes (1878-79) hat die Sprachwissenschaft in der Erkennt- 
nis des indogermanischen Lautstandes einen gewaltigen Schritt 
vorwärts getan. Nicht der arische Einheitsvokal a, sondern die euro- 
päische Vokaldreiheit e, o, a gilt uns seitdem als das Ursprüngliche. 

Der indogermanische Konsonantenstand dagegen sieht nach dem 
heutigen Stande der Erschliessung noch recht "uneuropäisch" aus. 
Am weitaus meisten nähert er sich dem altindischen. Wie dieses 
kennt er fünf Artikulationsstellen, wenn auch in etwas andrer Ver- 
teilung, und wir schreiben ihm auch die vier Artikulationsarten der 
indischen Verschlusslaute zu, z.B. t, th, d, dh; in gewissem Sinne mag 
man auch den fast gänzlichen Mangel an Spiranten auffällig finden. 
Was die Vielheit der Artikulationsstellen betrifft, so werden wir 
vielleicht einmal dazu kommen,. Bezzenbergers drei Gutturalreihen 
als verschiedene Erscheinungsformen des velaren Verschlusslautes 
aufzufassen (in demselben Sinne, wie die ich- und ac/i-Laute des 
Deutschen lediglich verschiedene Erscheinungsformen des velaren 
Spiranten sind). Einen Ansatz dazu finden wir bei Hirt, BB, 
XXIV, 218. Der Mangel an Spiranten braucht uns weiter nicht zu 
stören, herrschte ja beispielsweise im Griechischen viele Jahrhunderte 
lang derselbe Zustand. Dagegen ist die Annahme der altindischen 
vier Artikulationsarten für das Indogermanische schon mehrfach auf 
Zweifel gestossen, indem einerseits die stimmlosen Aspiraten als 
einzelsprachliche Neuerung betrachtet werden, andrerseits gegen die 
stimmhaften Aspiraten phonetische Bedenken auftauchen. Wenn 
ich indessen im Folgenden die Frage der stimmhaften Aspiraten 
eingehend bespreche, so möchte ich im Vorhinein bemerken, dass ich 
zu diesem Versuche nicht durch einen Zweifel an der lautlichen 
Wahrscheinlichkeit unsrer indogermanischen Konsonantentabellen, 
sondern durch unvermeidliche Folgerungen aus meinen mehrfach 
ausgesprochenen Anschauungen über die Entwicklung des germani- 
schen Konsonantenstandes bestimmt wurde. 
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174 E. Prokosch 

I. Die Geschichte der Theorie 

1. CuRTius. — Die Ansicht, dass wir in den indischen stimmhaften 
Aspiraten eine indogermanische Ausspracheweise zu erbhcken haben, 
reicht in die Mitte des vorigen Jahrhunderts zurück. Bopps Ver- 
gleichende Grammatik stellt ihrer ganzen Anlage gemäss keine Theorie 
darüber auf, sondern führt nur die einzelsprachlichen Tatsachen an. 
Schleichers Formenlehre der kirchenslavischen Sprache (1852) enthält 
diese Äusserung (S. 93) : 

Wie zum Beispiel bei der gutturalen Tenuis das Latein der einzige treue 
Bewahrer des Ursprünglichen ist, so wäre es dann das Slavische bei den 
Aspiraten. Wie freilich solche gleichmässige Lautänderungen in den ver- 
schiedenen Sprachen an demselben Worte haftend (also nicht rein physiolo- 
gischer Natur) zu erklären seien, das ist eine andre Frage. Wir finden 
demnach in dem System der slavischen Stummlaute etwas Ursprüngliches, 
da es die Aspiraten nicht kennt. 

Gleichzeitig erklärte sich Förstemann (KZ, I, 169) für die 
grössere Ursprünglichkeit der lateinischen Konsonanten, doch mit 
so unzureichenden Gründen, dass er keinen Anklang fand. 

Schon im folgenden Jahre legte Curtius (KZ, II, 321) den Grund 

zu der noch heute geltenden Ansicht; er kennzeichnet die damalige 

Auffassung wie folgt: 

Die vergleichende Grammatik lehrt, dass im allgemeinen der sans- 
kritischen media aspirata oder dem weichen Hauchlaut die Aspiraten der 
verwandten Sprachen entsprechen, ohne dass sie bisher ausdrücklich den 
Schluss gezogen hätte, jene weichen Hauchlaute bh, dh, gh seien die ältesten 
und ursprünglich einzigen Hauchlaute, und was in den verwandten Sprachen 
ihnen entspräche, sei aus ihnen hervorgegangen. Die Frage der Priorität 
wurde hier wie in vielen andern Fällen — und das war für den Anfang natür- 
lich — unentschieden gelassen. 

Nach Widerlegung von Schleichers Annahme eines ursprachlichen 
b, d, g, dem die Spaltung im Griechischen, Germanischen und Latei- 
nischen widerspreche, schreibt er den wichtigen Satz: 

Geben wir nun jene Hypothese von dem späteren Ursprung der Aspiraten 
auf und nehmen einfach an, dass vor der Sprachentrennung mediae aspiratae 
vorhanden waren, so scheint plötzlich alles licht und einfach zu werden: 
vier Sprachfamilien würden dann von dem Doppellaute gh, dh, bh den einen 
minder bezeichnenden aufgeben, das Griechische würde die media aspirata 
zur tenuis erhoben haben, die italischen Sprachen stünden gleichsam zwischen 
beiden in der Mitte. 

Diese vorläufig ohne Begründung aufgestellte Hypothese wendet 
er dann auf die einzelnen Sprachgruppen an, wobei er nach damaligem 
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Die Indogermanische "Media Aspirata" 175 

Brauch in dem Zusammenfall von Lauten einen entschiedenen 
Mangel der betreffenden Sprache erbUckt (" so ist der Zustand dieser 
Sprachen in Bezug auf die Aspiraten der unvollkommenste"; die 
Verwandlung von gh, dh, bh, zu g, d, b "ist und bleibt eine Schwä- 
chung, indem ja der eine Teil des Lautes weggefallen ist"). In der 
griechischen Entwicklung dagegen sieht er selbstverständlich eine 
Stärkung, die er mit der germanischen Lautverschiebung auf eine 
Stufe stellt; ganz im Sinne Grimms erklärt er über diese: "Es ist 
die Art tatkräftiger Volksstämme, ihre Kraft auch an der Sprache zu 
versuchen, und solche jugendliche Rüstigkeit, solch keckerer Unter- 
scheidungstrieb tritt nach unserer Auffassung der Sache in der 
Lautverschiebung aufs deutlichste zutage. ' ' Seine Erklärung der latei- 
nischen Verhältnisse lässt am meisten zu wünschen übrig; wir lesen: 
"Die bis zu einem nachweisbaren Zeitpunkte [?] anhaltende Existenz 
der mediae aspiratae in den italischen Sprachen muss übrigens als 
eine grosse Altertümlichkeit gelten, und es stimmt dies mit dem allge- 
meinen Charakter der italischen Sprachen überein, welche auch andre 
Laute mit besondrer Treue bis in die historische Zeit hinein bewahrt 
haben. Übrigens hat diese lange Erhaltung der mediae aspiratae 
sich mannigfaltig gerächt." 

2. Grassmann. — Natürlich können Curtius' Ausführungen nicht 
als Nachweis indogermanischer stimmhafter Aspiraten gelten. Doch 
ist ihm das Verdienst zuzuschreiben, dass er in ihrem Zusammenfalle 
mit reinen Medien in Sprachen wie Slavisch und Keltisch einen 
sichern Beleg gegen die Ursprünglichkeit der Einheitslaute 5, d, g 
erkannt hat. Seine Ansicht fand sofort fast allgemeine Zustimmung. 
Bopp übernahm sie ohne Bemerkung in die zweite und dritte Auflage 
seiner Grammatik (' S. 125: "Die lettischen und slavischen Sprachen 
stimmen mit den germanischen in Bezug auf die Konsonantenver- 
schiebung nur darin überein, dass sie die sanskritischen aspirierten 
Medien in reine mediae umgewandelt haben"). Schleicher stellte sie 
1861 im Compendium als etwas Selbstverständliches hin, zog sich 
aber damit Kuhns Tadel zu, der (KZ, XI, 300) in einer Besprechung 
des Compendiums nicht bh, dh, gh, sondern (wie auch Grimm und 
Raumer) ph, th, kh als die ursprünglichen Laute betrachtet; seine 
Begründung fällt heute nicht mehr ins Gewicht, doch scheint seine 
Auffassung zu jener Zeit ziemliche Verbreitung gefunden zu haben. 
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176 E. Prokosch 

So beschäftigt sich denn Grassmann, KZ, XII, 81 (1864 — in dem 
berühmten Aufsatz, der sein Gesetz von der indischen und griechi- 
schen Hauchdissimilation aufstellt), eingehend mit der Streitfrage, 
"ob die harten oder die weichen Aspiraten die ursprünglichen seien": 

Ich beschränke mich hier auf den Zustand der indogermanischen 
Ursprache, wie er unmittelbar der ersten Trennung der uns bekannten 
Glieder derselben vorausging, und stelle daher die Frage bestimmter so: 
Gab es unmittelbar vor der ersten Spaltung der indogermanischen Ursprache 
nur harte Aspiraten oder nur weiche, oder gar keine von beiden, oder beide ? 
Da nur im Sanskrit beide Gattungen deutlich gesondert nebeneinander 
stehen, so werden wir von ihm auszugehen und zu untersuchen haben, wie 
beide in den übrigen Sprachen vertreten werden. 

Er schreibt dem Griechischen die Tendenz zu, die Zahl der Laute zu 

verringern, und schliesst daraus: 

Es führte die vier Reihen der starren Laute jedes Organs auf drei Reihen, 
die Aspirata, Media und Tenuis, zurück. Indem es so die zwei Reihen der 
Aspiraten in eine zu schmelzen suchte, blieb nur der Weg übrig, sie entweder 
alle weich oder alle hart werden zu lassen; nach dem o- mussten sie wegen 
des harten Charakters, den dasselbe, wenigstens wenn es nicht zwischen zwei 
Vokalen oder zwischen einem Vokal und einem andern weichen Laute steht, 
behauptet, notwendig hart bleiben; und wir werden in der zweiten Abhand- 
lung zeigen, dass in Analogie damit die weichen Aspiraten zunächst im 
Anlaut verhärteten, in Inlaut jedoch noch lange weich blieben, bis sie endlich 
auch hier der Verhärtung anheim fielen. 

Sein Ergebnis ist dies: 

Es hat sich uns in der vorhergehenden Untersuchung das unzweifelhafte 
Resultat ergeben, dass die weichen Aspiraten des Sanskrit auch schon in der 
Zeit vor der ersten Sprachentrennung als weiche Aspiraten vorhanden waren, 
und dass neben ihnen mindestens schon vor der Ausscheidung des griechischen 
Sprachzweiges aus dem gemeinschaftlichen Stamme auch die Reihe der 
harten Aspiraten bestand. 

Eine lautphysiologische Begründung seiner Ansicht, die doch 
gerade bei dem Zweck seiner Abhandlung, die Hauchdissimilation zu 
erklären, so nahe lag, vermisst man fast ganz; aber man darf nicht 
vergessen, dass im Jahre 1864 lautphysiologische Erörterungen 
unmöglich den heutigen Anforderungen entsprechen konnten. Vom 
methodischen Standpunkt haben Grassmann und Curtius der 
Sprachwissenschaft den wichtigen Dienst geleistet, dass sie zeigten, 
dass wenigstens der Zahl der Artikulationsarten nach die indische 
Vierheit der Verschlusslaute ursprünglich sein müsse. Hatte Curtius 
gegen Schleicher die Spaltung von 6 in 6 und bh widerlegt, so erreichte 
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Grassmann dasselbe gegen Kuhns Annahme der Priorität der 
griechischen Einheitslaute </>, d, x = bh-ph, dh-th, gh-kh. 

Anm. — Welchen Fortschritt Grassmanns Artikel damals bedeutet, sieht 
man am allerbesten aus der gewaltigen M^ns, mit der einer der tüchtigsten 
Vertreter des Alten, Pott {KZ, XIX, 16), gegen ihn zu Felde zieht; er 
spricht von dem "geheimen Schauder, welcher meine Adern durchrieselt 
beim AnbUck so gespenstischer Gestalten (aus der 'Ursprache,' beteuert 

man uns) wie bandh aus *bhandh, gr. n-cvö für *<f>tvd Dunstgebilde 

solcher Art, wenn schon gleichwie mit Ordenssternen behangen, nötigen 
darum vielleicht den Seelen andrer, sicherlich aber nicht der meinigen 
Respekt ab, trotz deren, in sprachwissenschaftlichen Werken neueren 
Datums ihren spukhaften Umgang haltenden Brüderschar." "Verkehrteste 
und allerabgeschmackteste Ausgeburten der Phantasie," "wüste Abenteuer- 
hchkeiten," "wie Falstaffs weltberühmte lüderliche Garde: Schimmelig, 
Bullenkalb, Schwächlich und Schatte" sind ihm die neuerschlossenen 
Formen. Er verwahrt sich gegen die "grelle Widerwärtigkeit der Zumu- 
tung," sich mit "urweltlichem, späterhin umgekommenem Geschmeiss wie 
*bhandh bis *<l>v6" zu befassen, konnte aber darum doch den Fortschritt der 
Wissenschaft nicht aufhalten. Das geht am klarsten aus Ascohs Worten 
(KZ, XVII, 241) hervor: "Die von Curtius, Grassmann usw., insbesondere 
aus esoterisch sprachvergleichenden Gründen, behauptete Indogermanen- 
schaft von skr. gh, dh, bh kommt mir vielmehr so evident vor, dass ich jeden 
Einwurf dagegen (so entschieden wie er es III, 321, tat,' lässt gewiss Kuhn 
selbst nicht mehr media aspirata als tenuis aspirata gelten) als einen 
wirkhch verzweifelten Versuch ansehen muss" (1868). 

3. AscoLi. — Mit den lateinischen Entsprechungen für die stimm- 
haften Aspiraten war nun freilich nicht viel anzufangen. Diesem 
Mangel half Ascoli ab. In dem eben erwähnten Artikel und noch 
entschiedener KZ, XVIII, 417 (in Verteidigung gegen Corssen, 
Vokalismus und Betonung der lateinischen Sprache, S. 802 f.), stellt 
er die heute allgemein anerkannte Ansicht auf, dass idg. bh, dh, gh 
urgriechisch und uritalisch zu ph, th, kh wurden und diese sich im 
Italischen weiter zu stimmlosen Spiranten entwickelten. Corssen 
tritt ihm zwar KZ, XIX, 190, noch einmal mit Gründen der Epi- 
graphik entgegen, die Ursprünglichkeit der lateinischen Spiranten 
vom Standpunkte italischer Schreibungen vertretend, aber die 
Methode der modernen vergleichenden Sprachwissenschaft, zu deren 
frühesten Vertretern man Ascoli rechnen muss, hatte den Sieg davon 
getragen; seine eingehendere Darstellung in der Vergleichenden 
Lautlehre (S. 126 f.) stellt die Grundlage des Beweises für idg. bh, 

1 Und noch KZ. XI, 130 ff. 
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dh, gh in so klarer und vollständiger Weise dar, dass es unerlässlich 
ist, das Wesentlichste daraus hier anzuführen: 

Hat die aspirierte media, wie sie heute und wie sie in Indien seit langer 
Zeit herrscht, in früheren Zeiten ein einfacher tönender Dauerlavt (Spirans) 
oder eine aspirierte tenuis sein können? Die Antwort darauf wird stets 
verneinend ausfallen müssen. Denn erstens ist zu bedenken, dass beide 
Hypothesen die Tatsache des indo-iranischen z gegen sich haben, welches 
als tönender Dauerlaut und indem es neben gh vorkommt, von dem es gewöhn- 
lich herstammt, bezeugt, dass gh ein Konsonant ist, der sich vom Dauerlavi 
unterscheidet und zugleich im indo-iranischen Zeitalter tönend war. Ebenso 
wenig lassen die ferneren Vergleichungen an eine der beiden Voraussetzungen 
glauben. Nehmen wir zum Beispiel sanskritisch hh, so wird es urgriechischem 
^ und uritalischem /, iranischem h, keltischem h, litu-slavischem 6, germa- 
nischem h begegnen. Nun wird ein vorindischer tönender Dauerlaut durch 
keinen von diesen Reflexen bestätigt, und ihrerseits stösst die Voraussetzung 
der vorindischen aspirierten tenuis auf das sehr schwere Hindernis der 
iransichen, htu-slavischen und keltischen media, wogegen sich die italo- 
griechische Abweichung, die wir an der betreffenden Stelle sehen, auf 
durchaus natürliche Weise erklärt. Die ganz willkürUche Annahme, dass 
die indische apirierte media von einer früheren Spirans herkomme, würde 
besonders auf die Schwierigkeit stossen, dass, wenn einerseits der lauthche 
Prozess, durch welchen ein Dauerlaut sich in aspirierte media verwandeln 
soll (» beispielshalber in hh), etwas ganz Ungeheuerliches und Unerhörtes ist, 
andrerseits für Indien hinzukommt, dass die einheimischen Sprachen, welche 
gegen die über sie lagernde arische Schicht reagierten, weit entfernt, in 
ihrer besonderen Eigentümlichkeit irgendwelche Legitimation dieses sonder- 
baren Prozesses zu bieten, vielmehr den aspiratae sich ganz abhold zeigen, 
da derartige Laute ihrem ursprünglichen Grundstock ganz fremd sind. 
Endlich wird die Hypothese, es sei die indische aspirierte media ursprüng- 
Uch eine tenuis gewesen, noch durch andere besondere und sehr gewichtige 
Einwendungen aus dem Felde geschlagen. Die Umwandlung von kh in gh 
usw. müsste nämlich mindestens auf das indo-iranische Zeitalter zurück- 
gehen, da in demselben, wie die zendo-sanskritischen Concordanzen zeigen, 
die Reihe der aspirierten tenues {kh, th, ph), welche sich immer gleich 
gebUeben sind, sich scheidet von der Reihe derjenigen Laute, welche sich 
durch die sanskritischen mediae aspiratae und die zendischen mediae 

fortsetzt Somit wirkt alles zusammen, um uns zu zeigen, dass die 

Laute, welche sich durch die aspirierten mediae des Sanskrit fortsetzen und 
schon von den Ursprüngen an von den reinen mediae verschieden waren, 
wie es unter anderm der gotische Reflex beweist, bereits in der einheitlichen 
Periode tönende Explosivae gewesen seien, auf welche eine mehr oder minder 
dicke Aspiration folgte, und dass also das sanskritische Lautsystem dem 
ursprünglichen in dieser Beziehung nicht minder treu sei als in der Fort- 
setzung der reinen tenuis und der reinen media. 

4. Bruecke, Sievebs. — Die von Ascoli bekämpfte Vermutung, 
dass es sich nicht um Aspiraten, sondern um Spiranten handle, war 
aus dem Lager einer Schwesterwissenschaft, der Lautphysiologie, 
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hervorgegangen. Vier Jahre nach Curtius' Ansatz von ursprach- 
lichen bh, dh, gh hatte Bruecke die physiologische Möglichkeit solcher 
Laute in Zweifel gezogen (Grundzüge der Lautphysiologie = ZföG, 
1856,8.595): 

Aus dem bisher Gesagten wird es wohl jedem Leser klar sein, dass sich 
die media nicht in dem Sinne wie die tenuis aspirieren, d.h. unmittelbar 
mit einem h verbinden lässt. Da bei der media die Stimmritze bei der 
Explosion zum Tönen verengt ist, so muss ihr immer erst ein Vokal ange- 
hängt werden, ehe das h folgen kann, bei dem die Stimmritze weit offen ist. 
Wenn eine Silbe mit einer media schliesst und die nachfolgende mit h anfängt, 
so berühren sich hier zwar beide Laute einander unmittelbar, aber dies ist 
keine Aspiration zu nennen, denn es wird nur durch Silbentrennung mögUch. 
Ich muss, nachdem ich den Verschluss der media gebildet habe, den Explosiv- 
laut vermeiden und das Anhalten des Atems bei der Silbentrennung dazu 
benutzen, zugleich die Stimmritze und den Verschluss im Mundkanal 
geräuschlos zu öffnen und dann das h hervorzustossen 

Und auf S. 616: 

Sollte nun die Devanagari, die zwei auf einander folgende Konsonanten, 
selbst wenn sie einander unmittelbar berühren, nie durch ein einfaches 
Zeichen, sondern immer durch ein zusammengesetztes ausdrückt, sollte die 
Devanagari fünf Buchstaben haben, deren Lautwert eine media mit nach- 
folgendem Vokal und nachfolgendem h war ? Das Unwahrscheinliche dieser 
Vorstellung von der Natur der media aspirata tritt noch stärker ins Licht, 
wenn man sieht, wie sie sich mit tönenden Konsonanten, die Resonanten 
nicht ausgenommen, verbindet. 

So kommt er zu dem Schluss, dass die "mediae aspiratae" stimm- 
hafte Spiranten waren, gibt aber eigenthch nur den negativen Grund 
seines Zweifels an der Sprechbarkeit stimmhafter Aspiraten dafür an. 
Zwei Jahr später nimmt er (ebenso wie Scherer, ZGdS, 1868) stimm- 
hafte Affrikaten an {ZföG, 1858, S. 698), und Ebel meint {KZ, XIII 
[1862], 268) wohl etwas Ähnliches, wenn er von einer Art Zwischen- 
stufe spricht, einem bh zum Beispiel, " welches eine dem v sehr nahe 
kommende muta war," und immer noch bezweifelt, "dass derartige 
Verbindungen wie ghn ohne eine Art schwa gesprochen werden 
können." 

In der zweiten Auflage seiner Grundzüge (1872) kann Bruecke, 
angesichts der unbestreitbaren Tatsache, dass solche Laute in vielen 
indischen Dialekten nun einmal existieren, allerdings seinen Wider- 
spruch nicht im vollen Umfange aufrecht erhalten; vielmehr bemüht 
er sich auf Seite 115, drei physiologische Möglichkeiten der Aus- 
sprache stimmhafter Aspiraten aufzustellen. Doch bleiben ihm 
immer noch starke subjektive Bedenken. Ähnlich wie Ebel kann er 
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sich eine Lautverbindung wie ghna nur dreisilbig vorstellen: g^Mna 

(S. 84). 1 

Natürlich ist die Schwierigkeit der Aussprache von hh, dh, gh nur 

eine vermeintliche; wer halbwegs phonetische Muskelempfindung 

besitzt, dem müssen diese Laute leicht sein. Übrigens ist es von 

Interesse, dass ihre angebliche Schwierigkeit von Paul {PBB, I, 154), 

scharfsinnig als Argument für ihre ursprachliche Existenz benützt 

wird, das bei richtiger Prämisse ziemlich überzeugend wirken könnte: 

Es ist bekannt, wie sich unser bedeutendster Lautphysiolog, Bruecke, 
gegen die Anerkennung der Sprechbarkeit der Medialaspiraten gesträubt hat. 
Wenn nun auch durch die Bemerkungen von Arend in den Beiträgen zur 
vergleichenden Sprachforschung [Kuhns und Schleichers Beiträge sind 
gemeint — der Artikel hat nur auf das Indische Bezug], II, 283 f., die Existenz 
derselben ausser Zweifel gesetzt ist, so sind sie doch immer sehr schwierige 
Lautverbindungen, deren sich deshalb die meisten Sprachen entledigt haben, 
und es ist gar nicht denkbar, dass sie aus der gar keine Schwierigkeiten 
bietenden Verbindung tenuis+Ä sollten entstanden sein. Die Verwandlung 
von tenuis affricata zu media affricata ist mindestens unwahrscheinlich. 
Nirgends findet sich ein Analogen dazu, wie denn überhaupt die Medien- 
Affrikaten nirgends in einer Sprache nachgewiesen, sondern nur erschlossen 

sind Übrigens würde die Erweichung derselben [der tenuis aspirata] 

eine Erweichung der tenuis in sich schUessen, die sonst auf germanischem 
Boden, vom Neunordischen abgesehen, unerhört ist. 

Das Ergebnis der damaligen Forschung fasst Paul (a. a. 0., S. 195) 

in folgenden Worten zusammen: 

Hierüber sind nun drei verschiedene Ansichten aufgestellt. Die eine 
behauptet wirkliche Aspiraten, die zweite Affrikaten, die dritte einfache 
Spiranten. Die letztere ist jetzt wohl allgemein aufgegeben. Der Streit 
dreht sich noch um die erste, überwiegend anerkannte, und die zweite, von 
R. von Raumer und Scherer vertretene. Ich halte dafür, dass der Beweis 
für die Ursprünglichkeit der Aspiraten im Sanskrit und Griechischen 
geliefert ist durch Curtius, Grundzüge,^ S. 383 ff. [dem oben angeführten 
Artikel im Wesentlichen gleich] und Ascoli, Vergleichende Lautlehre 149 ff., 
wenn ich auch einige der von ihnen vorgebrachten Argumente nicht gelten 
lassen kann. 

E. Peokosch 

Univebsity of Texas 

[To he continued] 

• Das von mir benützte Exemplar seines Buches, Jetzt Eigentum der Universität 
CUcago, hatte P. Techmer gehört und enthält eine Menge interessanter, zum Teil 
wertvoller Bemerlrungen von Techmers Hand; zu Bruecltes Besprechung der Aspiraten 
bemerkt Techmer, S. 117: "Verfasser hat seine Ansicht über die sanskr. Asp. nicht klar 
genug, noch weniger überzeugend dargestellt." 
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